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IN WORT UND BILD 607

nachtslieb fingen unb mit gar Softem ©rnft begannen mir:
„Stille 9tad)t, beilige 9tad)t" unb unfere ütugen unb Dergtein
roerbeit root;! and) mitgefungen baben. 9hm fam bie ©rofg--

mutter, Serrounbert fdjlug fie bie £ einDe gufammen über
ben fdjtteerociben paaren unb fd)aute erftaunt auf unfere
prächtigen SBeibnadjtsgefdjenie. „9lber, aber roieoiet! Da,
mein' id), bat's bas ©briftîinblein mit euch roieber befonbers
gut gemeint!" 9ccd) oerrounbeter aber madjte id) bie 9tugen
auf unb ftaunte bie ©robmutter an roie gebannt unb groar
com Ropf bis 311 ben güben.

„fffias fdgauft rnidj fo an, 9JteirebIi?" fragte fie ruhig,
„©robmutter, ©robmutter," brüllte id) heraus, „bas

©briftfinblein fann nicht fliegen!"
„Sffiarum benn nicht, Sûblern?"
„£e, roeit es gar leine glügel bat; eine toaube batte

es an roie 3br unb grobe, grobe 2Binterfdjube, unb ge=

fdgneugt bat es fid)."
„2Bas bu nidjt fagft!" machte oerrounbert bie ©rob=

mutter. „Seht am ©nb ift es bir gar nicht mehr lieb, toeil
es leine golbenen glügel bat.",

„D bo<h', ©robmutter, 3br feib mir ja aud> lieb unb
babt doch auch feine glügel."

„So fomm, gib mir jebt ein Rübdgen, SReirebfi!"
faßte bie ©robmutter. Unb aïs idj ibr bas Rübdjen auf
bie reelle, rungetige 2Bange gab, ba roar mir fcfiier, als
fübte ich bas ©briftîinblein.

3n felber 9tad)t nach ber 3toöIften Stunbe baben ber
Ruerabeli unb ich gut gefcblafen, obfhon groei getoaltige
Sirnenrceden unb eine Singabi barter 9tüffe bas Säger
mit uns teilten. 91m folgenden DJÏorgen gudte id) umoill»
fürlid) in ber Rirdje an bie SBanbe unb bie bodjgetoölbte
Dede hinauf, ©s hatte mir geträumt, bie ©ngelein, roetdje
bort berumfliegen, hätten alle auch Spibenbäubdjen auf
ben runben Röpfdjen unb ©nbenfdjlarpen an ben Sarfübd;ett.
©s roar aber nichts. - —

TTeue Sditoeizer Bücber
II. „3m Schatten bes ©antrifdj." Dier» unb

9Jtenfd)engefd)id)ten non Subroig föteper. SIluftriert oon
©. ©arbinaur. Sern, Serlag 91. grande.

Selten ift es einem dichter fo reftlos gelungen, ben

Reirnatgeift eines engbegrenäten Stüdlein ßanbes geift»
ooll unb fdjarf unb poetifdj 3ugleid) roiebergugeben, roie Dem

Serfuffec Des oorliegenben Süd)tein§. Diefcë enthält 3 Stilen,
oon benen nur bie 3toei erften unter ben 9M)mentiteI paffen,
unb eine längere ©rgäblung. Die Sfi33en finb ©rinnerungs»
bitbdjen, ben Refern als Roftprobe oorgefebt. Sie bereiten
uns auf bas Rauptftüd oerbeibungsoott oor. Sorabnenb
genieben roir in Sähen roie ber, roorin oon Sater Singgeti
itt „Singgetis kühner" gefagt roirb, baff er „mit Rümmer
Rind unb Regel" bie ©ipfelbütte bes Raltenbergleins be=

roobnt habe, ben traftooll bumoriftifeben Stil bes Ser=
faffers. Diefer Stil beutet auf ein eigenftarfes bidjterifdjes
Datent bin; bie oon einem ausgefprodjenen, man möchte
fagen afabemifdjem Selbftberoubtfcin getragene Selbftironie
in ber 3toeiten unb britten Sfigge oerftärtt biefen ©inbrud.
9Jtit aufrichtiger Serounberung folgen roir bent Dichter ba,
too er in feinem Stil bie minutiöfefte Scobadjtung 3U einer
fabelhaften Sitbtraftigteit ausroertet. 3eber Saig ift gefebaut
unb mit Sadjlidjteit gefüllt. — Den ©ipfel in biefer Rin=
ficht erftimmt b:e lebte ©efd)id)te: „Das gronfaftenfdgaf".
Sie ift bie umfänglidgfte unb bat fidj in Slntage unb SIus»
geftaltung faft 311 einem 9toman ausgemachten. Der Soman
eines SRutterfdjafes! ©troas 9lodjniebageroefenes! ©eroif),
ab-er durchaus ernft 3U nehmen. tffiir roiffen nidjt, roas uns
mehr feffelt, ob bie abenteuerlichen, aber durchaus tebens»
roabren Sd>idfale biefes oermeintlidjen ©efpenfte:fd;a"es ober
die Runft bes Didiers, mit Dem gangen 9îiift3eug feines
reichen uutfëtunblicben SSiffens und feiner fiotaltenntnis uns

Winterlanclscpatt aus dem fianterisdtgebiet.

die gelfenöbe bes ©antrifchgebietes und bie roälber» unb
börferreidje ©egenb über und unter Dem ©urniget in ihrer
Dotalität oor3U3aubern.

Sîetjers bidjterifdje Rciftung foment uns faft roie ein
auf ein fünftlerifdjes Srogramm bafjerenber Serfnd) oor,
beffen Reitfab lauten tonnte: Der Dichter foil mit dem
SÖtinimum oon Sîortmittetn ein dJtaxintum oon poetifd)er
9leatität ergielen. Der Setgleid) mit bent 3IIuftrator bes
Sudjes, mit ©. ©arbinaur, ift für Stepers Didjttunft auf»
fdjtubreidj. ©arbinaur' Reidjttungen erfdjeinen auf den erften
Slid in ihrer flinientargbeit pbantafiearm unb ungutänglidj;
je länger man fie aber betradjtet, um fo lebendiger toerben
fie, bis 3ulebt alles an ihnen bannonifdje SBirtticbteit ift.
©an3 gleich ergebt es uns mit 9Jtepers Darftellung. 9Jtait
lefe baraufbin bie erften 10 Seiten feiner „gronfaftettfdjaf"»
©rgäblung und oergteidje bie Reichnungen auf S. 79, 35
unb 87. Der Didjter fdjeint den fd)arfen totift Des Reidj»
ners 3u führen unb ber Reidjner mit ber pbantafieoollen
gebet* bes ©Ablers gu 3eid)nett. So durch öas gange
Sud) binburdj. fffier ©arbinaur' Runft näher tennt, roeifg,
bafg bie ©teidjfetgung mit ihr für Stepers Didjtertum ein
grobes fiob bebeutet.

Der 3ntellettualismus, ber für biefe Runft begeidjnenb
ift, febtiebt aber für den Didjter eine ©efabr in fidj. Sie
tritt in 9Jiepers Sudj fd)on red)t augenfällig in ©rfdjeinung.
©s fehlt feinen ©efdgidgten die epifdje Sreit^, bie nun ein-
mal ein notroenbiges 3ngrebiens ber guten ©r3äblung ift.
9lud) fehlt ihnen, bie fonft fo fräftig unb fdjntadbaft gu»
bereitet finD, bie befte SBiirge: ber 2tffeït, die Riebe. 9tie
geigen fie bas güblett, immer nur Den 3nteIIett bes Dichters,
Der 9taturroiffenfd>after gudt aus jeder Reite heraus; feine.
SJtcnfdjen haben talte bergen; Darum tomrnt audj nirgends
die Seele bes Refers ooll 3um 99titfdjroingen. — tötöglidj,
bab uns fiubroig 9Jteper nur eine Srobe feines bidgterifdjen
Rbnncns geben roottte; möglich, bafg er fid) in feinem erften
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nachtslied singen und mit gar hohem Ernst begannen wir:
„Stille Nacht, heilige Nacht" und unsere Augen und Herzlein
werden wohl auch mitgesungen haben. Nun kam die Groß-
mutter. Verwundert schlug sie die Hände zusammen über
den schneeweihen Haaren und schaute erstaunt auf unsere
prächtigen Weihnachtsgeschente. „Aber, aber wieviel! Da,
mein' ich, hat's das Christkindlein mit euch wieder besonders
gut gemeint!" Noch verwundeter aber machte ich die Augen
aus und staunte die Großmutter an wie gebannt und zwar
vom Kopf bis zu den Füßen.

„Was schaust mich so an, Meiredli?" fragte sie ruhig.
„Großmutter, Großmutter," brüllte ich heraus, „das

Christkindlein kann nicht fliegen!"
„Warum denn nicht, Büblein?"
„He, weil es gar keine Flügel hat,- eine Haube hatte

es an wie Ihr und große, große Winterschuhe, und ge-
schneuzi hat es sich."

„Was du nicht sagst!" machte verwundert die Eroß-
mutter. „Jetzt am End ist es dir gar nicht mehr lieb, weil
es keine goldenen Flügel hat.".

„O doch, Großmutter, Ihr seid mir ja auch lieb und
habt doch auch keine Flügel."

„So komm, gib mir jetzt ein Küßchen, Meiredli!"
sagte die Großmutter. Und als ich ihr das Küßchen auf
die welke, runzelige Wange gab, da war mir schier, als
küßte ich das Christkindlein.

In selber Nacht nach der zwölften Stunde haben der
Kueradeli und ich gut geschlafen, obschon zwei gewaltige
Birnenwecken und eine Anzahl harter Nüsse das Lager
mit uns teilten. Am folgenden Morgen guckte ich unwill-
kürlich in der Kirche an die Wände und die hochgewölbte
Decke hinauf. Es hatte mir geträumt, die Engelein, welche
dort herumfliegen, hätten alle auch Spitzenhäubchen auf
den runden Köpfchen und Endenschlarpen an den Barfüßchen.
Es war aber nichts.
»»» »MM

Neue ^chweiier Luches.
II. „Im Schatten des Gantrisch." Tier- und

Menschengeschichten von Ludwig Meyer. Illustriert von
E. Cardinaux. Bern, Verlag A. Francke.

Selten ist es einem Dichter so restlos gelungen, den

Heimatgeist eines engbegrenzten Stücklein Landes geist-
voll und scharf und poetisch zugleich wiederzugeben, wie dem
Versasser des vorliegenden Büchleins. Dieses enthält 3 Skizzen,
von denen nur die zwei ersten unter den Rahmentitel passen,
und eine längere Erzählung. Die Skizzen sind Erinnerungs-
bildchen, den Lesern als Kostprobe vorgesetzt. Sie bereiten
uns auf das Hauptstück verheißungsvoll vor. Vorahnend
genießen wir in Sätzen wie der, worin von Vater Binggeli
in „Binggelis Hühner" gesagt wird, daß er „mit Kummer
Kind und Kegel" die Gipfelhütte des Kaltenbergleins be-
wohnt habe, den kraftvoll humoristischen Stil des Ver-
fassers. Dieser Stil deutet auf ein eigenstarkes dichterisches
Talent hin; die von einem ausgesprochenen, man möchte
sagen akademischem Selbstbewußtsein getragene Selbstironie
in der zweiten und dritten Skizze verstärkt diesen Eindruck.
Mit aufrichtiger Bewunderung folgen wir dem Dichter da,
wo er in seinem Stil die minutiöseste Beobachtung zu einer
fabelhaften Bildkräftigkeit auswertet. Jeder Satz ist geschaut
und mit Sachlichkeit gefüllt. ^ Den Gipfel in dieser Hin-
sieht erklimmt die letzte Geschichte: „Das Fronfastenschaf".
Sie ist die umfänglichste und hat sich in Anlage und Aus-
gestaltung fast zu einem Roman ausgewachsen. Der Roman
eines Mutterschafes! Etwas Nochniedagewesenes! Gewiß,
aber durchaus ernst zu nehmen. Wir wissen nicht, was uns
mehr fesselt, ob die abenteuerlichen, aber durchaus lebens-
wahren Schicksale dieses vermeintlichen Gespensterscha'es oder
die Kunst des Dichters, mit dem ganzen Rüstzeug seines
reichen vvlkstundlichen Wissens und seiner Lokalkenntnis uns

WinterlunUschakt sus dem 6znteris»gebiet.

die Felsenöde des Eantrischgebietes und die wälder- und
dörferreiche Gegend über und unter dem Eurnigel in ihrer
Totalität vorzuzaubern.

Meyers dichterische Leistung kommt uns fast wie ein
auf ein künstlerisches Programm basierender Versuch vor,
dessen Leitsatz lauten könnte: Der Dichter soll mit dem
Minimum von Wortmitteln ein Maximum von poetischer
Realität erzielen. Der Vergleich mit dem Illustrator des
Buches, mit E. Cardinaux, ist für Meyers Dichtkunst auf-
schlußreich. Cardinaux' Zeichnungen erscheinen auf den ersten
Blick in ihrer Linienkargheit phantasiearm und unzulänglich;
je länger man sie aber betrachtet, um so lebendiger werden
sie, bis zuletzt alles an ihnen harmonische Wirklichkeit ist.
Ganz gleich ergeht es uns mit Meyers Darstellung. Man
lese daraufhin die ersten 10 Seiten seiner „Fronfastenschaf"-
Erzählung und vergleiche die Zeichnungen auf S. 79, 35
und 87. Der Dichter scheint den scharfen s-tift des Zeich-
ners zu führen und der Zeichner mit der phantasievollen
Feder des Erzählers zu zeichnen. So durch oas ganze
Buch hindurch. Wer Cardinaux' Kunst näher kennt, weiß,
daß hie Gleichsetzung mit ihr für Meyers Dichtertum ein
großes Lob bedeutet.

Der Intellektualismus, der für diese Kunst bezeichnend
ist. schließt aber für den Dichter eine Gefahr in sich. Sie
tritt in Meyers Buch schon recht augenfällig in Erscheinung.
Es fehlt seinen Geschichten die epische Breite die nun ein-,
mal ein notwendiges Ingrediens der guten Erzählung ist.
Auch fehlt ihnen, die sonst so kräftig und schmackhaft zu-
bereitet sind, die beste Würze: der Affekt, die Liebe. Nie
zeigen sie das Fühlen, immer nur den Intellekt des Dichters,
der Naturwissenschafter guckt aus jeder Zeile heraus; seine.

Menschen haben kalte Herzen: darum kommt auch nirgends
die Seele des Lesers voll zum Mitschwingen. - Möglich,
daß uns Ludwig Meyer nur eine Probe seines dichterischen
Könnens geben wollte; möglich, daß er sich in seinem ersten
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Sudje erft fubjettioe Hemmungen com §ei3en fdjreiben
mufete. Soffen roir, bah er, nun ihm tec&nifdfi bie 2ßege

Illustrationsprobe aus £. IPeyer, „Im Schatten des öanterlscb."
Illustriert oon 6. Cardinaux. Verlag ü. 5rancke, Bern.

offen flehen, fid) auf bas ©nb3iel aller Runft Befinnen unb
in feinem nächften Suche uns eine im geuer einer menfdjen»
liebenben Rünftlerfeele geläuterte SBirtlidbteit 3eigen roirb.

III. © e f d) i d) t en oott ber SommerBalbe non
3ofef Steinhart. Sern, Serlag non 21. grande.

©s gilt Bier leinen Seuling ein3ufüBren. 3ofef Sein»
Bart ift Beute fehler jebem Sdjroehertinb betannt; feine hiebet
roerben in Schule unb Saus gefungen unb feine ©efdjidjten
im gamilientreis gelefen; SReinhart geBört unftreitig Beate
5U ben populärften Schroeiser Tutoren. Sein neues Sud)
ift unferes SSiffens bas 3tueite in ber Sdjdftfpradje gefdjrie»
bene. „Seimatlanb", bas erfte, beroies, baff iBm aud) in
ben Seihen ber BocBbeutfdien ©r3ät)Ier ein erfter Slah ge=,

briBrt. ©s ftanb barin eine überaus ftimmungsoolle fleine
Sti33e: „Die SRutter". Sie Bat in feinem neueften Sudje
ein tünftlerifd) gleich Bebeutungsoolles fßenbant erBalten,
bie ©Zählung „Der Sater". Dort toarb ber Segriff
„SJiutter" in einem ttjpifdjen CEin^elfatl oerbilblidjt, Bier
ift ein Sater gefdjilbert, ber toieberum in feiner 2Irt ttjpifdj,
bas Satertum im ©egenfah 3ur SJtütterlidjfeit oertörpert.
2Bie Schiller im „hieb non ber ©Iode", fo läßt Steinhart
feinen Sater ein Rämpfer mit bent feindlichen heben fein.
Sit biefem Rampf roirb er Bart unb fein Sinnen ift nur
auf bie hlrbeit gerichtet. Sie ift feine Starte, aber aud)
feine Sdjroädje; benn fein Selbstgefühl unb feine heb eus»
energic hängen ftart ab non ber pBtjfifdjen Rraft, bie ihm
bas Rümpfen in ben oorberften Seihen ermöglichte. 3n
dem Ütugenblide, tuo ihn bas hitter überfällt, roirb er mut»
los unb Iebensfatt. ©s ift eine ftille, aber herbe Dragit in
biefem Sittoerben. 3n ber „Stutter" Bat Steinhart ein,
ähnliches Stotio in ben Stittelpuntt geftellt: bie Stutter»
liebe toirb oerbrärtgt burd) bie ©attenliebe; fie erträgt ben
ScBmeq in Sefignation. Die gleiche feine fRefignations»
ftimmung liegt auf ber ©qählung „Sater"; nur bag Bier,
bie Dragit oerftärtt roirtt unb ber Sater ftirbt. Seintjart
ift ein Steifter im SerausBoIen foteher Stimmungsroirtungen.
3n oariierter ffform finben mir fie toieber im „Rnedjt", int
„Subilumper", in ber feinen Sthse „Der Seintat 3u".
Das letjtgenannte Stüd ift ein Rabinettftüd oerfeinerter
Stimmungsnooelliftit, bei ber bas bichterifdje 3d) toie ein
filberleucBtenber Dintergrunb itt einem abenbbuntleu Silb»
den roirtt. Die 3d)=Decbnit ift Bier am fidjerften unb erfolg»
reichften gehanbljabt. Die andern 3d)=©r3äBantgen entbehren
einer geroiffen Schlichtheit unb golgeridjtigteit, bie btefer
DecBnit erft bie geroünfdjte Rraft gibt.

2Sas uns Seinharts Südjer aber immer unb immer
toieber lieb uttb teuer madjt, bas ift ihre hebens» unb
Stenfdjenbeiahung. Sie finb ooller ©taube an bas ©ute
in ber Sßelt. Raum ein negatioer 3ug ift mit peffimiftifdjer
Ronfequenä in ben Sorbergrunb gerüdt. llmfomehr ift bas
Sofitioe betont. Sefonbers fdjön unb toarnt in ber ©t3äh=
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lung „Der Sirrtbaum", in ber ber „nterftoürbige Sßenbe»
punît", ber rührend fdjöne 3ug oon ber Sîarabeth, bie
ihrer geijigeu ©dpoägeriu ftinb nährt, al§ befonöerS töftlict)
empfunden toirb. Sehnlid) in ber ©rfinbung ift bas le^te
Stüd des Sudjes, oie ©efchichte oon bem lebeits» unb
lieberfroBen Rinbermäbdjen, bem „Snneli oom hanb", an
beffen Srt bie etroas fd)iefgeroidelten Stabtieute roohl ge»
funben tonnten, toenn fie ba3ti bie Rraft hätten.

IV. S d>toei3er 5r ans o fen3 eit. gfünf <£ r3 ä B

lungen aus trüben Da gen oon Hlrid} Smftuh.
Serlag oon Orell Orühli, 3ürid).

Der Serner XIIrid&. Smftuh fleht nicht ein3ig ba, toenn
er fid) als Didjler aus ber ©egentoart mit ihren djaotifdjen
©efühlen in bie Sergangenheit flüchtet, ©s finb gar nicht
immer fd)toäd)Iid)e Saturert, Die bies tun. 3m ©egenteil;
es toogt in ihnen eine Suflehnung gegen bas ©efcBehen
unferer Dage, bas irgenbtoie 3um Susbrud tommen möchte.
Sber juft bie ©rtenntnis oon ber ©röfee Der 3eit Iä&t fie
oerftummen, too ein tteiner ©eift oielleidjt taut unb iärntenb
mitrebet; ©rtenntnis feiner Sdhtoäche ift aud) Äraft. So
ertlären mir es uns, bah ein fo talentierter Dichter roie
Smftutj in bie IRomantit bes Itebergangs oor 100 3ahren
3urüdfteigt, um fid); poetifd) aus3uleben. fjünf Biftorifdje
©r3ählungen auf einen Schlag — fie beuten auf eine grüble»
rifdje unb fudjenbe DidjterinDioibualität Bio. 2Bir glauben,
nid)t falfd) 3U benten, toenn mir bahinter ein Srobiem oer»
muten, bas 3U löfen fiel) ein ftarter ©Brgeh unb ein ftier»
nadiger 2ßiIIe aufs äußerfte angeftrengt haben, ©s galt
bie poetifche Se3mingung einer 3eitepoche, bie gleich Der
unfrigen mit ilriegslärm unb Dragit gefüllt mar, aber
bod) einfachere Serhältniffe aufmeift.

Der Serfud) ift nur 3unt Deil gelungen. Der Serfaffers
©egenmartsfühlen mar ftärter als fein Bdtorif^es 3ntereffe;
bas 3eittoIorit hüllt bie ©pit feiner ©Fühlungen nur fd)Ieier=
Baft ein. Die ©rtenntnis feiner Unäulänglidjteit ber Bifto»
rifch-en Solltunft gegenüber läfet ihn 3U einer roenig über3eu=
genben fRomantit greifen, roie roir fie etroa aus 3atob ffereps
„SBaife oon Wolligen" unb aus hlrthur Sittetê „©eheimnis»
oollem Saoillon" îennett. So in bem erften Sudjftüd „Das
©rab im SBalbe". 3n „Seter §ol3" ift biefe IRomantit
unoorteilhaft oerftärtt Durch bie Sd)roar3=2Beij3=Dedjnit in
ber Sehanblung Der ©harattere; bie Soltstümlichteit fdjeint
Bier auf itoften bes fjran3ofenooItes erftrebt 3U fein; bie
Dage, ba man folches in naioer Stbficbtslofigfeit unb un»
geftraft tun tonnte, finb oorbei. — Son Bier an beffert fid)
bie tünftlerifche Qualität bes Sudfes 3ufehenbs. Die Dritte
©efchichte, „Die Sonne oon ©rauhoh" (ber Untertitel „©in
©Bronitblatt" ift überflüffig), feßt mit einem träftigen Bnnto»
riftifdjen Stil ein. Sie er3äl)lt in fehr guter Dialogführung
unb mit trefflicher ©Baratteriftif, roie ber ©erbergefelle
Johannes IRuinpfder unD ÜRareiU, Die „.öop'enfranj"=Alod)iit,
ein Saar rourben unb roie fie aus ben beroegten Sagen oon
Srraubrunnen unb ©rauhoh einen her3igen Suben, einen
ijinbling, unb bamit ihr hebensglüd Berausretten. Die 3eit=
oorgänge finb Bier noch' mehr 3um nebenfächlichen hinter»
grunb geroorben 3ugunften ber innern SBahrheit. ©benfo in
ber Ietiten unb heften ©qählung bes Sudjes, „Die rergeffene
Serhaftung". Sie ift pftjdjologifcb fein ausgeführt; eine
Serie ber ©rfinbung ift Der 3ug, Da ein fdjönes unb mutiges
Stäbchen in tluger ©eiftesgegenroart ben frangöfifchen Offi»
3ier sunt Sdjadjfpiel oerleitet, über bem er bie Serhaftung
bas alten Sr3tes, Setiis Ontel, oergifet. Such technifch ift
bie Sooelle gefdjidt aufgebaut; bas 3eitîolorit ift roirtlich»
teitsftart ausgeroertet; gleidjerroeife oerljilft bie fiotalgebung
ber ©rsählung sur guten SSirtung. Sur ftöfet fich Bier
ber Serner an bem Sah, in Dem oon ber 3an3el in Riefen
bie Sebe ift (S. 153), roie toenn biefes Dorf eine Rirdje
gehabt hätte. Dod) biefe Rleinigteit änbert uidjte am guten
©efamteinöruet. H. B.
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Buche erst subjektive Hemmungen vom Herzen schreiben
mußte. Hoffen wir. daß er, nun ihm technisch die Wege

Illustratìonsprobe sus L. Mc^er, „Im Schatten des 6aMer!sch."
INusttlett von C. cardinaux. Verlag K. Srancke, kern.

offen stehen, sich auf das Endziel aller Kunst besinnen und
in seinem nächsten Buche uns eine im Feuer einer menschen-
liebenden Künstlerseele geläuterte Wirklichkeit zeigen wird.

III. Geschichten von der Sommerhalde von
Josef Reinhart. Bern, Verlag von A. Francke.

Es gilt hier keinen Neuling einzuführen. Josef Rein-
hart ist heute schier jedem Schweizerkind bekannt,- seine Lieder
werden in Schule und Haus gesungen und seine Geschichten
im Familienkreis gelesen: Reinhart gehört unstreitig heute
zu den populärsten Schweizer Autoren. Sein neues Buch
ist unseres Wissens das zweite in der Schriftsprache geschrie-
bene. „Heimatland", das erste, bewies, daß ihm auch in
den Reihen der hochdeutschen Erzähler ein erster Platz ge-
bührt. Es stand darin eine überaus stimmungsvolle kleine
Skizze: „Die Mutter". Sie hat in seinem neuesten Buche
ein künstlerisch gleich bedeutungsvolles Pendant erhalten,
die Erzählung „Der Vater". Dort ward der Begriff
„Mutter" in einem typischen Einzelfall verbildlicht, hier
ist ein Vater geschildert, der wiederum in seiner Art typisch
das Vatertum im Gegensatz zur Mütterlichkeit verkörpert.
Wie Schiller im „Lied von der Glocke", so läßt Reinhart
seinen Vater ein Kämpfer mit dem feindlichen Leben sein.

In diesem Kampf wird er hart und sein Sinnen ist nur
auf die Arbeit gerichtet. Sie ist seine Stärke, aber auch
seine Schwäche: denn sein Selbstgefühl und seine Lebens-
energie hängen stark ab von der physischen Kraft, die ihm
das Kämpfen in den vordersten Reihen ermöglichte. In
dem Augenblicke, wo ihn das Alter überfällt, wird er mut-
los und lebenssatt. Es ist eine stille, aber herbe Tragik in
diesem Altwerden. In der „Mutter" hat Reinhart ein
ähnliches Motiv in den Mittelpunkt gestellt: die Mutter-
liebe wird verdrängt durch die Eatlenliebe: sie erträgt den
Schmerz in Resignation. Die gleiche feine Resignations-
stimmung liegt auf der Erzählung „Vater": nur daß hier
die Tragik verstärkt wirkt und der Vater stirbt. Neinhart
ist ein Meister im Herausholen solcher Stimmungswirkungen.
In variierter Form finden wir sie wieder im „Knecht", im
„Hudilumper", in der feinen Skizze „Der Heimat zu".
Das letztgenannte Stück ist ein Kabinettstück verfeinerter
Stimmungsnovellistik, bei der das dichterische Ich wie ein
silberleuchtender Hintergrund in einem abenddunklen Bild-
cheu wirkt. Die Ich-Technik ist hier am sichersten und erfolg-
reichsten gehandhabt. Die andern Ich-Erzählungen entbehren
einer gewissen Schlichtheit und Folgerichtigkeit, die dieser
Technik erst die gewünschte Kraft gibt.

Was uns Reinharts Bücher aber immer und immer
wieder lieb und teuer macht, das ist ihre Lebens- und
Menschenbejahung. Sie sind voller Glaube an das Gute
in der Welt. Kaum ein negativer Zug ist mit pessimistischer
Konsequenz in den Vordergrund gerückt. Umsomehr ist das
Positive betont. Besonders schön und warm in der Erzäh-

lung „Der Birnbaum", in der der „merkwürdige Wende-
punkt", der rührend schöne Zug von der Marabeth, die
ihrer geizigen Schwägerin Kind nährt, als besonders köstlich
empfunden wird. Aehnlich in der Erfindung ist das letzte
Stück des Buches, oie Geschichte von dem lebens- und
liederfrohen Kindermädchen, dem „Anneli vom Land", an
dessen Art die etwas schiefgewickelten Stadtleute wohl ge-
funden könnten, wenn sie dazu die Kraft hätten.

IV. Schweizer F r a nz o s e n z e i t. Fünf Erzäh-
lung en aus trüben Tagen von Ulrich Amstutz.
Verlag von Orell Füßli, Zürich.

Der Berner Ulrich Amstutz steht nicht einzig da, wenn
er sich als Dichter aus der Gegenwart mit ihren chaotischen
Gefühlen in die Vergangenheit flüchtet. Es sind gar nicht
immer schwächliche Naturen, die dies tun. Im Gegenteil:
es wogt in ihnen eine Auflehnung gegen das Geschehen
unserer Tage, das irgendwie zum Ausdruck kommen möchte.
Aber just die Erkenntnis von der Größe der Zeit läßt sie
verstummen, wo ein kleiner Geist vielleicht laut und lärmend
mitredet: Erkenntnis seiner Schwäche ist auch Kraft. So
erklären wir es uns, daß ein so talentierter Dichter wie
Amstutz in die Romantik des Uebergangs vor 100 Jahren
zurücksteigt, um sich poetisch auszuleben. Fünf historische
Erzählungen auf einen Schlag — sie deuten auf eine grüble-
rische und suchende Dichterindioidualität hin. Wir glauben,
nicht falsch zu denken, wenn wir dahinter ein Problem ver-
muten, das zu lösen sich ein starker Ehrgeiz und ein stier-
nackiger Wille aufs äußerste angestrengt haben. Es galt
die poetische Bezwingung einer Zeitepoche, die gleich der
unsrigen mit Kriegslärm und Tragik gefüllt war, aber
doch einfachere Verhältnisse ausweist.

Der Versuch ist nur zum Teil gelungen. Der Verfassers
Gegenwartssühlen war stärker als sein h.storisches Interesse:
das Zeitkolorit hüllt die Epik seiner Erzählungen nur schleier-
haft ein. Die Erkenntnis seiner Unzulänglichkeit der histo-
rischen Vollkunst gegenüber läßt ihn zu einer wenig überzeu-
genden Romantik greifen, wie wir sie etwa aus Jakob Freys
„Waise von Holligen" und aus Arthur Vilteis „Geheimnis-
vollem Pavillon" kennen. So in dem ersten Buchstück „Das
Grab im Walde". In „Peter Holz" ist diese Romantik
unvorteilhaft verstärkt durch die Schwarz-Weiß-Technik in
der Behandlung der Charaktere: die Volkstümlichkeit scheint
hier aus Kosten des Franzosenvolkes erstrebt zu sein: die
Tage, da man solches in naiver Absichtslosigkeit und un-
gestraft tun konnte, sind vorbei. ^ Von hier an bessert sich
die künstlerische Qualität des Buches zusehends. Die dritte
Geschichte, „Die Sonne von Grauholz" (der Untertitel „Ein
Chronikblatt" ist überflüssig), setzt mit einem kräftigen humo-
ristischen Stil ein. Sie erzählt in sehr guter Dialogführung
und mit trefflicher Charakteristik, wie der Gerbergeselle
Johannes Mumpseler und Marecki, die „Hvp>enkraiiz"-Koch>n,
ein Paar wurden und wie sie aus den bewegten Tagen von
Fraubrunnen und Grauholz einen herzigen Buben, einen
Findling, und damit ihr Lebensglück herausretten. Die Zeit-
Vorgänge sind hier noch mehr zum nebensächlichen Hinter-
gründ geworden zugunsten der innern Wahrheit. Ebenso in
der letzten und besten Erzählung des Buches, „Die vergessene
Verhaftung". Sie ist psychologisch fein ausgeführt: eine
Perle der Erfindung ist der Zug, da ein schönes und mutiges
Mädchen in kluger Geistesgegenwart den französischen Offi-
zier zum Schachspiel verleitet, über dem er die Verhaftung
das alten Arztes, Betiis Onkel, vergißt. Auch technisch ist
die Novelle geschickt aufgebaut: das Zeitkolorit ist wirklich-
keitsstark ausgewertet: gleicherweise verhilft die Lokalgebung
der Erzählung zur guten Wirkung. Nur stößt sich hier
der Berner an dem Satz, in dem von der Kanzel in Kiesen
die Rede ist (S. 153), wie wenn dieses Dorf eine Kirche
gehabt hätte. Doch diese Kleinigkeit ändert nichts am guten
Gesamteindruck. bl. k.
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